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uley der alteſte Sohn eines vorneh
men Perſers, fand ſchon in feiner Jugend
ein Vergnugen an edlen und groſſen Hand-

»lungen, und wurde von ſeinem Lehrmeiſter
Zaxin, auch dazu angehalten. Dieſer ließ
ſeinen Zogling die Geſchichte groſſer Man—
ner fleißig leſen, und in jeder derſelben
mußte er die Zuge, die ihm am beſten ge—
fielen, anmerken. Jedesmpl weun der
junge Muley an eine Stelle kam, welche ei—
nen Zug der Großmuth, oder der Menſchen—
liebe, vder der Liebe fur das Vaterland,
oder. der Ehrfurcht fur das gottliche Weſen
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ſchilderte, rief er ganz entzuckt aus: das iſt
vortreflich! Je mehr Zarin an ſeinem Un
tergebenen eine Liebe zu groſſen Handlungen
bemerkte, deſto eifriger bemuhete er ſich,
dieſelben zu nahren, und durch Aufſtellung
der beſten Mtutſter einer wahren Groſ—
ſe, noch mehr zu beleben. Er war auch
in ſeinen Bemuhungen ſo glucklich, daß ſein
Lehrling eine allgemeine Bewuuderung er
regte. Als mMuley das 1ste Jahr erreichet
hatte, begab er ſich aus freyer Entſchlieſ-
ſung, und mit qutem Willen ſeines Vaters,
unter das perſiſche Kriegeheer: als er mit
geruhrten Herzen von ſeinem Vater und Leh—
rer Abſchreh nahm, rief ihm letzterer nach:
gehe unter dem Schutze des Hochſten deinem
Glucke etitgegen, und werde jenen gröfftn
Mannerun welche ich dir ſo oft zur: Nach-
ahmung vorgeſtellet habe, nicht uur. ahn
lich; übertriff ſie an Tugenden, und an
Groſſe! As muley bei dem Kriegsheer,
unter welchem ſich viele Verwandte, und gu—

te Freunde ſeines Vaters befanden, ankam,
wurde er nicht nur von dieſen, ſondern auch
von dem Felbherrn ſelbſt ſehr freundlich auf-
genommen, und auf ſein ausdruckliches Ver—
langen, erhielt er eine der niedrigſten Stellen
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äüter' demn Regimente ſeines Großvaters
ünes tapfern, und verdienſtvollen Greiſes.

DieſernSchritt. fand allgemeinen Bei—
fali und Zarin, gah ihm zuerſt ſeine Zufrie—
denheit daruber in folgendem Britfe zu er—
kennen.

Geliebter Muley!

Deiu erſier Auftritt auf ber Schaubuh
ne des Krieges weiſſaget mir ſchon deine
kunftige Groſſe. Du fangſt mit einer nie—
drigen Stellt au um einſt gine:deſto erha
benere ſpitien zu konnen. Schouer Vorſatz!

Du willſt erſt Unterweiſung, und Gehor
ſam lernen, ehte du dich fur würdig haltſt,
Ain Befehlshaber zu ſeyn.. Glucklicher Ent—
ſchluß vollziehe ihn durch ben Beiſtand ei—
iitr hohern. Macht. Begeichne jeden
Vchritt auf deiner angetretenen kriegeriſchen

Bahn mit, einer edlen That. Sey auch als
Krieger ein Menſch, uund mitten unter ei—
neim rohen. Haufen ein Verehrer der Tu—
gend. DOhne ſie wurde nie ein Heldb groß
inie uüſterblich. Bleibe: beſtandig, wenn du
vjch nicht .ſeibſi haſſeſt, ein. Freund Gottes,
er kaün dich erheben, und ſturzeüi, und, nur
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unter ſeinem Beiſtande kannſt du glücklich
ſeyn. Jch will dir dakero nichts als det—

J

ü ſen Gnade und Huld wunſchen. Du haſt

1!
alles, wenn du dieſe haſt. Erkenne an die—
ſem Wuuſche deinen redlichen Freund

in,J Zarin.

n Ja redlicher Zarin! rief Muley bei
J Durchleſung dieſes Briefs aus, nur durch
J

den gottlichen Gnadenbeiſtand kann ich
werd' ich glucklich ſehn, auch unter den

J Grrauſch? der Waffen will ich das hochſte
Weſen verrehren. Ein junger Krieger
horte dieſen  Ausruf. Du wirſt, ſagte
er hohniſch zu ihin, ein vortreflicher Soldat

J

b ſeyn. Vermuthlich wirſt du: dich, wetin wir
fechten, mit: Gott unterreden. Vermuth

J lich erwiederte Muley, kennſi du Gott nicht,
weil du ſo leichtſinnig ſprichſt.  Jm Krie
ge verſetzte jener, haben wit! nicht Zeit,
uns umn Gott zu bekümmern.“ Hier ſind

4 die Waffein unſete Gotter:!und wie
J verſetzte Ruley, wenn Gott auch nicht Zeit

hatte, ſich im Kriege um dich zu bekuni-
J mern? was wurdeſt du mit deinen Waffen
it ausrichten? Hab' ich nicht Hande? ant

wor



wortete jener ganz trotzig. Giehe, dieſer
mein Arm hat ſchon manchen Feind erlegt!

Jſt das wirklich dein Arm? fuhr Mu—
ley fort. Eine lacherliche Frage, dir ge—
hort er doch nicht? war jenes Gegenrede.
Weder mir, noch dir, ſprach Muley. Jch
glaube, du willſt mir beweiſen, daß ich
keinen Arm am Leibe habe. Du haſt dir
alſo deinen Arm ſelbſt gegeben? Du kannſt
ihn nach deinem Gefallen ſo oft und ſo lange
als es dir gefallt, bewegen? Und es hangt
blos von dir ab, ob du ihn behalten, oder
verlieren willſt? Beantworte mir dieſe
Fragen! Mein Arn ſelbſt ſoll ſie dir be-
antworten; vertheibige dich! Der wilde
Krieger entbloßte ſein Schwert, und foderte

den muley zu einem Zweykampfe auf. Mit
einer unerſchrockenen Gelaſſenheit, erwiedtr—
te dieſer mannlich denkende Jungling: uber—
eile dich nicht, ſind wir beide nicht

.Menſchen? Sind wir nicht Sohne des Va—
terlands? Haben wir ein Necht, uns einander

zu todten, oder zum Dienſte des Vaterlan—
des unbrauchbar zu machen? Erwage alſo
die Groſſe des Verbrechens, in welches du
mich verwickeln willſt. Jch ſoll mich mit
dir in einen Zweykampfe einlaſſen, das heißt:

A3 ich
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ich foll mich mit dir vereinigen, Gott unb
den Staat auf die unverautwortlichſte Art zu
beleidigen. Verwundeſt du mich, fo—
ſtiehlſt du dem Vaterlande Blut, welches
auf eine edlere, nüutzlichert Art, verfpritzet
werden kann. Todteſt du mich; ſo krankſt
du die Rechte der Gottheit; raubſt dem
Staat einen Bürger, und zwingſt ihn, dich
wieder todten zu laſſen. Und hiezu ſollte
ich meine Einwilligung geben? Jch ſollte
dein Mitverbrecher werden? Du irreſt ſehr,
wenn du glaubeſt, daß ich jemals ſolche
Tollheit und Schande begehen werde.
Ha! das iſt die Sprache der Zaghaftig-

keit; du haſt nicht Muth genug, dein Le—
ben fur deine Ehre zu wagen. Fur mei-
ne Ehre? Jch kenne keine andere Ehre,
als Gott zu gehorchen, und dem Staat nüiz-
liche Dienſte zu leiſten. Nur dieſes iſt wah—

re Ehre, und fur dieſelbe wollte ich, weun
es nothig ware, noch in dieſem Augenblick
mein Leben wagen; aber in einem Zwey—
kampfe laßt ſich dieſe achte Ehre nicht er—
werben. Wenn ich dich- aber ſchimpfe?
Biſt du alsbdenn nicht verbunden deine Ehre
zu retten? Was nennſt du ſchimpfen?
Ein paar leere Worte herſagen, welche ent—

weder
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weder gar nichts bedeuten, oder, weun ſie
etwas bedeuten, mich entweder treffen, oder

nicht treffen. Bedeuten ſie nichts; wie
kbnnen ſie meine Ehre angreifen? und
wie lacherlich ware es nicht, den Degen um

ein Nichts zu ziehen! Bedeuten ſie ei—
was; treffen ſie mich; bin ich derjenige,
fuür welchen mich deine Schimpfworter er—
klaren; ſo werde ich, weder wenn du mich
verwundeſt oder todteſt, noch wenn ich dir
Wunden beibringe oder das Leben raube,
verdiente Schande in Ehre verwandeln. Tref—
fen ſie mich nicht, bin ich kein Niedertrach—

tiger: wie konnen ſie mir die Ehre rau—
ben? Wahre Ehre, und wirkliche Schandt
hangen weder von Schmeicheley und Lob
ſpruchen, noch von Schimpfworten ab: Tu-
gend kann nie Laſter; Laſter nie Tugend
werden,:dieſe kann nie ihre Schonheit, ihrt
Ehre; jenes nie ſeine Haßlichkeit, ſeine
Schande verlieren. Auch in einer ſchmutzi—

gen Hand, behalt ein Diamant ſeinen Werth,
aber auch unter blitzenden Diamanten, wird
eine ſchmutzige Hand haßlich bleiben.
Schade, daß du kein Dervis geworden biſt!
du ſprichſt ſehr altklug; aber ſo muß
man. ſprechen, wenn man keine Herzhaftig-

Aa keit



keit beſitzett. Jch werde dich bei der er—
ſten Gelegenheit uberzeugen, daß ich nicht

furchtſam bin, den Todt furs Vaterland
nicht ſcheue.

Die Unterredung des Muley mit ſei—
nem Kameraden, wurde durch ein Gerauſch
im Lager unterbrochen, einige Uiberlaufer
von dem feindlichen Kriegsheer, hatten dit
Nachricht gebracht, daß der Feind mit ſtar—
ken Schritten anrucke. Die Perſer ſtellten
fich demnach in eine Schlachtordnung. Der
Anfuhrer derſelben, ein junger perſiſcher
Prinz, ritte mit einigen Befehlshabern auf
eine Anhohe/ die Bewegungen des Feindes
zu beobachten, und als er ſahe, daß der—
felbe im Ernſte einen Angriff wageü wollte,
fuhrte er ihm ſein Heer entgegen, um  ihm
im Angriff zuvor zu' kommen. Der
Großvater des Muley münterte ſein Regi—
ment zur Tapferkeit auf; „Gohne des Va—
terlandes! muthige Perſer! ſeyd jezt eben
ſo tapfer, als ihr zu allen Zeiten waret, als
ich an euren Spitzen gefochten habe. Unſere
Sache iſt gerecht. Dort iſt der Feind! vor
euren Augen will ich entweder ſiegen oder
ſterben. Folget mir nur! ſcheuet den Tod
nicht. Es iſt eine Ehre, als ein Verthti—

diger



diger der gerechten Sache, als ein Beſchutzer
des Vaterlandes zu ſterben. Und du
Muley, rief er ſeinem Enkel zu, mache dei—

nem Geſchlechte Ehre! Du haſt dir ohne
Zwang eine Lebensart erwahlet, bei wel—

cher faſt auf jedem Schritte Ehre und Tod
auf dich warten. Bahne dir alſo mit dem
Schwerte in der Hand den Weg zur Ehre,
pder falle mit Ruhm als ein Opfer fürs
Valerland.

Die beiden Kriegsheere kamen immer
naher ziſaininen. Als die Feinde die Per—
ſer in Schlachtordnung anrucken ſahen, blie—

ben ſie ſtehen, und ſchienen unentſchloſſen
zu ſeyn, ob ſie angreifen, oder den Angriff
erwarten ſollten. Der perſiſche Prinz, ein
feuriger muthvoller Held, befahl ſeinen Krie—
gern in das feindliche Lager einzudringen.
Er ſelbſt fuhrte ſie mit entblößtem Sabel
zur Schlacht an. Die Perſer ſtürzten ſich
wie die Lowen auf den Feind. Das Tref—
fen nahm einen hitzigen Anfang. Auf bei—
den Seiten fochte Wuth, und kriegeriſche
Hartnackigktit. Muley hieb wie ein alter
Krieger;, um ſich, und, rettete bei dieſer Ge—
legenheit ſeinem Kameraden, der ihn vor
der Schlacht zum Zweykampf herausfoder—

tt,
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J te, durch ſeine Tapfirkeit das Leben, indem
ex den tödtlichen hieb eines feindlichen Sol—

J daten, der auf ihn gerichtet war, aushielt,
f—J und ihm den Arm abhauete. Hitrauf drang
n Muley bis zu ſeinem Großvater vor, und

ĩ

wich nicht von ſeiner Seite. Er fochte wie
ein Held, verwundete, und todtete jeden,

J

han welcher dem alten Greis Wunden btibrin—

n
gen wollte.

d Dieſe Beſorgniß fur das Leben ſeines
J Großvaters, zog ihm ſelbſt eine Wunde

un
am rechten Arm zu, Er nahm ſeinen Sabel

J

l

J

E

in die linke Kpnd, und fuhr fort Lorbeern
J

einzuarnten. SDie Perſer ſiegten. Der
Feind mußte nach einem anſehnlichen Ver—

J luſte, die Flucht ergreifen; und  der Tag
war zu kurz, alle Fluchtlinge einzuholen, fo
ſcharf auch der Prinz verboten hatte, die

ij
gefangenen Feinde zu plundern, und den
Ruhm eines Kriegers mit der Schande ei—
nes Raubers zu beflecken; ſo wenig unter—
ließen es einige Habſuchtigect. Muley
aber dachte weit ruhmlicher, er hatte einen
feindlichen Befthlshaber zum Gefangenen
gemacht; dieſer bot ihm alles aun, was er
bei ſich fuhrtt. Behalte, ſagte der hel—
denmuthige Jungling mit einer großen See

le
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le zu ihm, das Deinige, ich habe wider
dich nicht wider deine Habſeligkeiten ge—
ſtritten; ich habe dich, nicht deint Gold
ſtucke uberwunden. Deine Perſon, nicht
deine Borſe, iſt mein Gefangener. So viel
Groß muth, erwiederte der Gefangene, hatte
ich dir nicht zugetraut. Du erregſt durch
felbige noch mehr, als durch deine Tapfer—

keit, mein Erſtaunen, und jezt verdrießt es
mich nicht mehr, daß du mich uberwunden
haſt, und ich lerne. aus deinem Betragen,
daß man ein unerſchrockener Krieger, und
doch ein Menſch ſeyn konne, und daß man
nicht werth ſey, Waffen zu flhren, wenn
man nicht beides zugleich iſt. Wenn ſich
unter eurem Kriegsheer, fuhr der Gefange—
ne fort, viele ſolche Junglinge befinden,
ſs wundere ich mich nicht, daß ihr uberall
fieqget. Jch glaube, erwiederte Muley, daß
die meiſten mich noch weit ubertreffen; denn
ich bin noch ein Anfanger in der Kriegs—
kunſt. Wie iſt das moglich? verſetzte der
Gefangene; ein Aufanger und ſchon ein
Held? Du ſaaſt mir, antwortete Muley,
eine Schmeicheley, welche ich nicht verdiene,

zu einem Helden wird ſehr viel gefodert;
er muß tapfer und weiſe zugleich ſeyn; er muß

ſich
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fich in vielen Giegen Lorbeern erfochten,
und die Kriegskunſt nicht blos ſtudirt, ſon—
dern auch aus eigenen Erfahrungen gelernt,
und in Ausübung gebracht haben. Die
Kriegskunſt allein iſt hiezu nicht hinreichend.
Aus ihrer Hand konnen nur Krieger kom—
men, welche noch viel Rohes in ihrer Auf—
führung zeigen. Ein Held muß aber auch
ein wahrer Held ſeyn. Er muß ſich durch
Wiſſenſchaften verfeinert haben; ſein Ver—
ſtand muß aufgeklart; ſein Herz muß gut

vearbeitet ſeyn.
Deine Grundlatze ſtimmen mit den mei

nigen nicht uberein, ſagte der Gefangfne;
ich glaube, daß auch die Befehlshaber in
dem Soldatenſtande ſich durch kriegeriſche
Gitten von den feingeſchliffenen Hofleuten,
unterſcheiden muſſen, und daß die wildeſten
unter Jhnen die beſten ſind. Wehe al—
len Kriegsheeren! wehe dem ganzen menſch—
lichen Geſchlecht, verſetzte Muley, wenn alle
Befehlshaber von einem ſo gefahrlichen Jrr—
thum beherrſcht wurden! Jſt es nicht ſchon

traurig genug, daß der niedrige Soldat
Wildheit in ſeiner Auffuhrung ztiget?
daß er in feindlichen Landern Furcht und
Schrecken unter den Einwohnern verbreitet?

daß
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 daß er uberall dit Grauſamkeit hinter
ſich laßt, und daß er oft unter ſeinen Mit—
blirgern wie ein Raubthier wuthet?
Wer ſollte ihn im Zaum halten; wer ſollte
feinen Ausſchweifungen vorbtugen, wenn
ſeine Befehlshaber ihm ahnlich waren?
Widerſpricht-es ſich aber nicht, verſetzte der
Gefangene; ein Held und eitr Menſchenfreund
zugleich zu ſehn? Man hat miet geſagt,

daß die Wiſſenſchaften einen Menſchen weich
lich, ſanft:, mitleibig und zum Goldaten—
ſtande untuchtig machen. Man hat dich
ganz unrecht berichtet, erwiederte Muley.

Muß ein Goldat gar kein menſchliches Ge—
fuhl, kein Mitleiden, keine ſanften Triebe
haben Er:ſteht ja nicht immer auf dem
Gchlachtfelde; er hauet nicht für beſtandig
mit dem Gabel in trotzige Feinde ein; er
Mtitrmt nicht:allzeit Feſtungen. Er kehrt
auch wieder in friebfertige Mauern zuruck.
Er wird oft ein Ehemann, ein Vater, ein
Verwandter, tin Freund, ein Geſellſchafter.
Muß er in dieſen verſchiedenen Verbindun—
gen: roh, oder geſittet, wild, oder ein Men—
ſchenfre und  ſeyn?? wird er ſich ohne einem
erleuchteten Kopf, ohne einem gebildeten Her—
gen von dem Pobel unterſcheiden? ſich ſtan

desa
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desmaßig auffuhren konnen? Was fur ein

unertragliches Geſchopf iſt ein wilder Mantn,
deſſen Umgang jeder fliehet! Wie ſehr ver—
ehret man dagegen einen Helden, welcher
die Tugend in der Schule des Hochſten, die,
Tapferkeit von dem. Mars. gelernet, und die
Weisheit aus Pen Bruſten der Minerva ge
ſogen hat. Jn den Schlachten iſt er ein
Lowe, ein Meufch gegen die lliberwunderen,
ein Beſchutzer unbewafftieter Burger, ein

angenehmer Geſellſchafter, und in allen Ver—
bindungen mit andern Menſchen, ein lie
benswurdiger, Mann.

Nach deinen Begriffen ſagte der Ge
fangene, iſt es ſchwer ein. Held zu werden.
Die Laufbahne eines Helden erwiederte u
ley, iſt freylich die Muhſamſte  die ge
fahrlichſte, aber auch die glanzendſte. Doch
komm! ich.muß dich unſerm Heerfuhrer
vorſtellen.Er fuhrte hierauf deuſelben zu dein

Prinzen. Tapferer Prinz!ehier iſt ein feiube
licher Offizier, ich hab ihn gefangen ge—
nommen, befiehl, wohin er, gebracht wer—

den ſoll. Biſt du nicht der zunge Muley,
frug ihn der junge Prinz? Du haſt heute
zum erſtenmale gefochten, und ſchon einen

Ge
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Gefanqenen gemacht? Edtt half mir, ihi
zu uberwinden, antwortete Muley beſchei—

den. Ehreſt du die Gottheit? Prinz
ich bete ſie an! Jch auch.
Aber was ſfagſt du? ſein Gefangener!
vermuthlich biſt du alter als er, und er uber—

wand dich Prinz, ich habe noch nit
gegen einen ſo tapfern Feind gefochten, er
entwaffnetet mich. Bateſt du ihn
um dein Leben? ZJch murde ihn
nicht gebeten haben,wenn er es mir nicht
aus freyem Triebe geſchenkt hatte. Der
Prinz weudete ſich wieder zu dem Muley.
Warum“ haſt du ihn nicht getödtet?
Ware er im Gefechte geweſen, und von mir
getodtet worden, verfetzte Muley, ſo hattt
mir ſein Tod Ehre gemacht; aber einen
Feiud zu todten, welcher ſeine Waffen ſchon
verloren hat, und alſo weder mich ver—
letzen, nöch ſich vertheidigen kann, das iſt
wahrlich keine Ehre. Du haſt recht, er—
wiederte der Prinz; ich habe deine Geſin—
nungen nur erforſchen wollen, ſie ſtimmen
mit den meinigen uberein, und du ſollſt bei
mir in meinem Gefolge bleiben, den Ge—
fangenen werde ich zu den ubrigen Gefan—
genen bringen laſſen. Deine Gnade

Prinz
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Prinz iſt groß gegen mich, fuhr Muley
fort; laſſe auch dieſen Gefaugenen an der—e
ſelben Theil nehmen, befiehl den Soldaten,
welche ihn wegfuhren werden, daß ſie ihn
nicht plunderni. Wie! haſt du ihn noch
nicht geplundert? Prinz, ich bin kein
Rauber, was fur ein Recht konnte ich ha—
ben, ihm das Seinige zu nehmen? Berech—
tiget der Krieg zu Ungerechtigkeiten?
Jch weiß, du dulbdeſt keine Niedertrachtigen

unter deinem Heeren und ich ſelbſt hege ei
nen Abſcheu vor Raubereyen. Nicht um
mich mit ungerechten Guternzu bereichern,
ſondern um das Vaterland beſchutzen zu hel—
fen, habe ich mich adeinen Befehlen unter—
worfen. Du wirſt alſo nie einen Feind
plundern? Nie mein Prinz; nie will ich
mir den gottlichen Zorn zuziehen! Gott haſ—

ſet alle Meuſcheufeinde, und wie kann ein
Rauber ein Menſchenfreund ſeyn?

Der Prinz bewunderte den jungen
Muley. Du hegſt, ſagte er zu ihm, Ge—
ſinnungen, welche der Menſchheit Ehre ma—
chen, laß ſie nie in deiner Bruſt erſticken!
Wie konnte ich jemals anders als menſchlich
geſinnt ſeyn! Der weiſe Zariu hat mir ge—
ſagt, daß die wahre Groſſe der Seele in der

Groß
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Großmutk beſtehe, er hat mir die Lehre ge—
geben, andern Menſchen jederzeit ſo zu be—
gequen, wie es die Hochachtung gegen ein
vernunftiges Geſchopf, welches das Bild der
Gottheit an ſich tragt, erfodert.

Der tapfere Muley hatte bei ſeiner
Unterredung mit dem Priuzen vergeſſen,
daß er eine Wunde empfangen hatte. Der
Prinz wurde an deſſen Arme Blut gewahr.
Er erſtaunte uber ſeine Gleichgultigkeit.
Du biſt verwundet, und ſagſt nichts?
Jch dachte nicht mehr an meine Wunde.
Ein kuhner Waghals, welcher meinem On-
kel einen todtlichen Streich verſetzen wollte,
brachte ſie mir bei. Eile, dich verbinden
zu laſſen; jeder Tropfen Blut, welchen du
ohne Noth vergieſſeſt, iſt ein dem Vater—
laud entwendeter Raub.

Der Prinz ließ ſeinen Wundarzt ho—
len, um den Muley zu verbinden, und
zog zugleich eine Goldborſe hervor, und bot
ſie demſelben at. Nimnm dieſes als ein
Zeichen der Zufriebenheit hin! ich werde

deinen edlen Muth auf alle erſinuliche Art
aufzumuntern ſuchen. Prinz! wenn du
mir eine Gnade erzeigen willſt, ſo ſchenke
mir einen Sabel, mit welchem du ſelbſt ſchen

B gefoch
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gefochten haſt, das ſoll mir das angenehm—
ſte Geſchenk ſeyn. Gold hab' ich ſelbſt; es
hat auch in meinen Augen keinen groſſen
Werth; und ich alaube, daß es einem jun—
gen Soldaten ſchadlich iſt, winn er zuvitl
von dieſem gefahrlichen Metalle beſitzet; es
gewohnet ihn an Leckerbiſſen, an eine weich-
liche bequeme Lebensart, an das Spielen,
an tauſend Ausſchweifungen, und. macht aus
ihm gerade das Gegentheil von dem, was
er ſeyn ſoll. Du haſt Soldaten  unter
deinem Kriegsheer, welche durch ihre in dem
letztern. Treffen. bewieſene vorzugliche Tapfer
keit ein Gnadengeſchenk verdient haben.
Laß das mir zugedachte -Gold unter ſie gus
theilen; ſie werden fich däfur eine Erqui—
ckung nach einer ſauern Schlacht verſchaffen.
konnen.

Du erinnerſt mich, antwortete der Prinz,

an eint Pflicht, welche tein Feldherr nit-
mals aus den Augen ſetzen muß. Ein ta—
pferer: Soldat verdienet mehr, als ſfeinen
gewohnlichen Sold. Wer kanu die Giege,
welche er erfechten hilft,'welche Fruchte ſei—
ner Treuen, ſeintr nerſchrockenhtit. ſind,
bezahlen! Er iſt es, deſſen Hand den Lor—
beer pflanzet, deſſen Blut ihn dünget:

und
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und wenn man ihm ſeine Wunden nicht mit
goldenen Pflaſter decken kann, ſo muß man
ihn doch mit Lohſpruchen aufzumuntern ſu—
chen. Eiu Prinz, welcher Jeldherr und
Herrſcher zugleich iſt, hat tauſend Mittel
in den Handen, die wurdigſten unter ſeinen
Brudern, auf eine ihren Verdienſten ge—
maße Art zu belohnen. Er kaun Chrenzei—
chen unter ihnen austheilen, er kann ſie zu
hohern Stellen erheben; er kann ihren Sold
vermehren; und ſein eigener Vortheil ver—
pflichtet ihn, keines von dieſen Mitteln un—
gebraucht zu laſfen. Er reitzet dadurch die
übrigen unter ſeinem Htere zur Nachah—
mung; und wie vortheilhaft iſt es ſür
ihn, wenn in der Bruſt eines jeden Sol—
daten ein Herz voll Treue, voll Liebe ge—
gen ihn ſchlagt! er iſt im Kriege dunuber—
windlich, und im Frieden vor jedem ſchlei—
chenden Ungeheuer ſicher.

Kaum hatte das Kriegsheer einigt Ta—
ge ruhig in den Lager geſtanden, als der
Prinz ſich genothiget ſah, den Feind, von
deſſen an unſchuldigen Einwohnern werübttu
Grauſamkeiten taglich die traurizſten Nach—
richten einliefen, aufzuſuchen, um ihu, vr
wohl er gleich nach dem Treffen eine furn

B2 ter—
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terliche Verſtarkung an ſich gezogen hatte,
von neuem anzugreifen.

Eine Stunde vor dem Aufbruch,
mußte Muley, der Liebling des Prinzen, zu
ihm kommen. Wir haben einen weiten
Marſch und eine gefahrliche Unternehmung
vor uns. Der Feind, welcher den Krieg
mit uns blos aus Blutdurſt und Raubbe—
gierde angefangen hat, verheert einen Theil
unſeres Vaterlands; er ſchlagt Sauglinge
und Greiſe mit der Scharfe des Schwertes;
zundet uberall ſchreckliche Flammen an, und
macht aus einer bevolkerten anmuthigen Ge—
gend, eine Wuſte. Jch muß eilen, ſei—
ner Unmenſchlichkeit Granzen zu ſetzen, ich
werde daher alles, was mein Heer an ſei—
ner geſchwinden Bewegung hindern kann,
zuruck laſſen; und es ſoll von dir abhan—
gen, ob du mir folgen, oder hier bleiben
willſt. Prinz! ich wurde es mir ſelbſt
nicht verzeiben, wenn ich mich bei dieler
Wahl nur einen Augenblick bedenken ſollte.
Jch folge dir.

Der Prinz ließ ſein Heer aufbrechen;
er gab die ſcharfſten Befehle auf dem Her—
zuge nichts mit Gewalt zu nehmen, und
uberhaupt keinen Menſchen zu beltidigen.

Auch
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Auch der machtigſte Gebieter kann ſich nicht
eine allgemeine Befolgung ſeines Willens
verſprechen.

Denn wirklich fanden ſich unter dem
Kriegsheer des Prinzen einige Ungehorſame,
welche ſich nicht ſcheueten, das ſtrenge Ver—

both ihres Feldherrn zu ubertreten. Unter
andern wurde Muley einen jungen Solda—
ten gewahr, welcher einer alten Frau einen
Korb mit Fruchten aus den Handen reißen
wollte. Er ritt ſchnell hinzu, und befahl
ihm, der weinenden Alten den Kork mit
Fruchten wieder zu geben. Der Soldat
weigerte ſich; und du, redete ihn Mu—
ley hitzig an, kannſt es wagen, dem beſien
Prinzen, deinem Landesherrn ungehorfam
zu ſeyn? Jchch bin hungrig und dur—
ſtig. Das eutſchuldiget dich nicht. Wenn
Hunger und Durſt ein Recht zum Rauben
geben; ſo wurden viele aus Faulbeit Rau-
ber werden. Jch muß mein Leben wa—
gen, und das alte Weib kann ruhig in ih—
rer Wohnung ſeyn. Es iſt die Pflicht
einer jeden geſunden Manusperſonn, wenn
es die Noth erfodert, das Leben für das
Vaterland zu wagen; und obgleich dieſer
Dienſt, welchen man dem Vaterlandt lei—

B 3 ſtet,



ſtet, unter die wichtigſten gehöret, und
eben deswegen Ehre bringet: ſo berechtiget
er doch nicht zu Ungerechtigkeiten. Jch
kann doch nicht Hunger und Durſt leiden;
mit einem leeren Magen, und mit einer
trockenen Kehle laßt ſichs nicht gut fechten.

Du empfangſt deinen Sold. Dieſer
muß zu deinem Unterhalt hinreichen.
Von meinem Golde kann ich nicht leben;
er iſt langſt verzehrt. Du mußt alſo
kein guter Wirth ſeyn. Dein Gold iſt ſo
eingerichtet, daß du bei demſelben nicht hun—

gern darfſt; aber du mußt nicht beſſer le—
ben wollen, als dein Stand es mit ſich brin—
get; du mußt auch in dieſen Stücken keinen
Vorzug vor deinen Mitbrüdern verlaugen.
Wenn dieſe alle ihren Sold in einem Tage
verzehren, und hernach vom Raube leben
wollten; was fur, traurige Folgen wurden
daraus entſtehen! Ein Soldat, welcher fur
die Wohlfart des Vaterlandes ſtirbt, muß

nicht wider dieſelbe handeln. Der Solda—
tenſtand ſoll die ubrigen Stande, beſchützen,

er ſoll ihnen Sicherheit, und kinen ruhigen
Beſitz ihres Vermöögens verſchaffen, darf er
alſo wohl diejenigen beleidigen, welche er.
beſchützen ſo.? Darf'er dasjenige mit

Ge
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Gewalt an ſich reißen, zu deſſen Verthei—
digung man ihm die Waffen gegeben hat?
Bezahle der Frau die Fruchte, oder gieb
ſie ihr wieder. Trotzig warf er ihr den
Korb mit Fruchten hin. Muley erkundia—
te ſich ſeines Nameus, und als er wieder
zu dem Prinzen kam, ſaqgte er zu ihm:
Prinz! ich habe unter deinem Heere einen
Soldaten gefunden, welcher einten Gefallen
am Nauben zu finden ſcheint, iſt er wohl
werth unter deinen Befehlen zu ſtehen? Zur—
ne nicht., wenn ich mich unterſtunde, dich
zu bitten, daß du ihn wieder zu den Sei—
nigen ſchickeſt; er macht deinem Heere Schan—

de, und verfuhrt ſeine Mitbruder zu ahn
lichen Ausſchweifungen.

Der Soldat mußte vor den Prinzen
kommen. Du kaunſt, redete ihn der Prin;
mit einer ernſthaften Miene an, wieder
nach Haus gehen, wer ſich mit ſeinem Sold
nicht unterhalten kann, der taugt nicht zu
eineni Felbfoldaten; denn er muß doch zu

dem Raube ſeine Zuflucht nehmen.
Es ware gut, ſprach Muley, wenn

man das Heer von allen Nichtswürdigen rei—
nigen konnte. Es wurde dadurch zwar in
Abſicht auf die Anzahl geſchwachet werden;

B 4 aber
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aber Zarin ſagte einſt zu mir: ein zahlrei—
ches Kriegsheer, unter welchem ſich viele
ſchlechte Leutt befinden, iſt nicht ſo ſtark
als ein kleineres, welches aus lauter guten
Kriegern beſteht.

Es war nicht moöglich, den Feind ein—
zuholen: er floh vor dem Prinzen ſo ſchnell,
daß dieſer ſeinen Vorſatz, ihn zu verfolgen,

andern, und dem Herrn einen Ruhttag
gönnen mußte. Bei dieſer Gelegenheit traf
Muley, als er von dem Prinzen zu einem
der oberſten Befehlshabern geſchickt wurde,
den jungen Krieger au, mit welchein er ſeine
erſte Unterredung gehalten hatte. Jch wun
ſche dir, ſagte dieſer, viel Gluck zu der Ehre,
welche du dir ſchon fruh erworben haſt.
Man hat mir geſagt, daß dich der Prinz
unter ſein Gefolg aufgenommen habe. Ja,
erwiederte Muley, der Prinz hat meinen
Wunſch erfullt. Es iſt fur einen jungen
Soldaten ſehr vortheilhaft, wenn er nahe
um einen in der Kriegskunſt geubten großen
Helden ſeyn kann. Er hat die beſte Gele—
genheit, ſich zu einem brauchbaren Krieger
zu bilden, und dieſes muß doch die Abſicht
eines jeden bewaffneten Junglings ſeyn.

Um
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Unn dieſes Vortheils willen wurde ich
dich eben nicht beneiden, man kann ein gu—

ter Krieger werden, ohne ſich nach einen
großen Helden zu bilden. Du ſcherzeſt
vielleicht, denn im Ernſte wirſt du wohl
nicht behaupten wollen, daß die bloſſe Mon—
tur Helden bilde. An mir ſichſt du nichts,
als die bloſſe Natur, und ich will nicht hof—
fen, daß du mir den Namen eines Helden
abſprethenwillſt. So lange ich noch die

Freyheit habe, nach meinen Einſichten zu
urtheilen, wirſt du nicht von mir verlau—
gen-, dir einen Namen beizulegen, welchen
wir beide noch. nicht verdienen. Wie?
ich ware kein Held? Hab ich nicht ſchon vie—
len blutigen Schlachten beigewohnt?
Vielen Schlachten beigewohnt zu haben,
das macht noch keinen Helden aus, ſouſt
mußte faſt unſer. ganzes Kriegsheer aus lau—
ter Helgen beſtehen. Du willſt vielleicht ſa—
gen, daß die Herzhaftigkeit, welche erfodert
wird, in einem hitzigen Treffen, in welchen
man keinen Augenblick vor den Tod ſicher
iſt, ſtaudhaft zu fechten, ein Kennzeichen ei—
nes Helden ſeye, und ich frage dich: ob
nicht viele, wenn man ſie nicht mit Gewalt
zur Schlacht antriebe, zurück bleiben wur—

den? Du



Du haſt freylich recht, wenn man es
auf den freyen Willen der Soldaten ankom—

men ließe, ob ſie in ein Treffen gehen, oder
zurückbleiben wollten: ſo wurden viele das
letztere erwahlen. Jeder liebt ſein Leben.
Jch ſelbſt würde, wenn ich mich nicht vor
Schande und Strafe gefurchtethatte, nie
mein Leben in einer Schlacht gewaget ha—
ben. Wer verdanket es uns, wenn wir uus
todten, oder Krüpptl aus uns machen laſ—
ſen?

Jſt das die Denkungsart eines Helden?
Wer fur alles, was er zumn Beſten des

Vaterlandes thut, Dank und Belohnungen
fodert, der iſt weder ein Held', noch ein Pa
triot; denn bride muſſen edel denken, und
man deukt gewiß nicht edel, wenn man bei
allen ſeinen Handlungen ſeinen eigenen Vor—
theil zur Abſicht hat. Uiberdem hat uns,
das Vaterland ſchon viele Wohlthaten zum
voraus, blos in Hoffnung. auf unſere kunf—
tigen Dienſte, erzeiget, fur welche wir dem—
ſelben noch Dank und Vergeltung ſchuldig
ſind. Jch habe von dem Vaterlande kei—
ne Wohlthaten genoſſen; es kann alſo von
mir keinen Dank fodern; 'es iſt vielmehr
verbunden, mir meine Dienſte zu belohnen.

Du



Du biſt doch ein Sohn des Vaterlau—
des? Ja! ZBiſt du alſo nicht in
dem Schoße deſſelben geboren worden? haſt
du demſelben nicht deine Erziehung zu dan—

ken? Nein, ich bin in meines Vaters
Hauſe erzogen worden. Und unter weſ—
ſen Schutze ſtand dein Vater mit ſeinem
Hauſe? Würde er dich haben erziehen kon—
nen, wenn ihm das Vaterland nicht ſeinen
Beiſtand geliehen hatte? Weun du es alſo
uberlegeſt: ſo wirſt du finden, daß du dem
Vaterlande groſſe Pflichten ſchuldig biſt. Es
kann duher fuhr Muley fort; mit dem groß—
ten Rechte von dir verlangen, daß du dich,
wenn es die Noth erfodert, für die Wohl—
fart deſſelben aufopferſt; und jezt er—
fodert es die Noth. Du weißt daß ein un—
gerechter grauſamer Feind, unſere vaterliche
Fluren, auf welche ehemals die Glückſelig—
keit von dem ſtilleſten Frieden beſchattet,
aus ihrem Fullhorne die herrlichſten Güter
ausſchuttete, uberſchwemmt hat; daß er un—

ſere Mitbruüder aus ihren Wohnungen ver—
treibet; daß er da, wo ſouſt die Sichel des
Schnitters bei frohen Liedern klang, das
Schwert uber den Scheiteln der Sauglinge
und Greiſe blitzen laſſet; daß er das Land

von
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von dem Blute der Erſchlagenen rauchen laßt.
Wer kann bei dieſen Grauſamkeiten ein ge—
laſſener, unempfindlicher Zuſchauer ſeyn?
Weſſen Herz muß nicht geruhrt werden,
wenn er das Anagſtgeſchrey der Fluchtlinge
horet, ihre Hanſer zerſtbret und ausgeplun—
dert fiudet? Jſt es in ſolchen Umſtanden
nicht die Pflicht eines jeden Patrioten fur
ſein Vaterland die Waffen zu ergreifen?

Aus patriotiſchen Eifer hatte ich wobl
nie die Waffen ergriffen. Du dienſt,
alſo nicht aus Liebe fur deinen Landesherrn,

und fur dein Vaterland? Von die—
ſer enthuſiaſtiſchen Liebe weiß ich nichts.
Jch begreife auch nicht, wie man durch ſie
bewogen werden kann, ſich den gefahrlich—
ſten Verwundungen, dem ſchrecklichſten To
de auszuſetzen.

Scharne dich, du nenneſt eine Liebe
enthuſiaſtiſch, welche alles Große, alles Ed—
le übertrift. Jch verſtehe dich nicht,
aber das weiß ich wohl, daß ich mich mehr
als mein Vaterland liebe; und daß ich mti—
ne eigene Wohlfart immer der Wohlfart
deſſelben vorziehen werde. So muß man
nicht denken, wenn man zu der Zahl der
wohlerzogenen, der wurdigen Sohne des
Vaterlauds gehoren will.
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Muley hatte nicht Zeit ſich langer mit
ihm zu unterreden; er eute, die Befehle des
Prinzen zu erfullen, und wieder zu demſel-—
ben zuruck zu kehren. Der Prinz erwar—
tete ihn ſchon. Mir drucht, du haſt dich
etwas ſange aufgehalten, dir iſt doch kein
widriger Zufall begegnet? Verzeiht gna—
digſter Prinz, ein junger Menſch, welcher
ebenfalls das Glück hat, unter dir fur das
Vaterland zu fechten, hielt mich auf.
Wer war es? Er heißet Milpach: viel—
leicht kennſt du ihn? Der junge Mil—
pach? Ja ich kenne ihn. Er iſt nicht
ſo geſittet, nicht ſo wohl erzogen als du.
Prinz! ein Lobſpruch von dir, iſt mir au—
genehiner, als ein halbes Konigreich. Noch
iſt alles aun mir zu klein, zu unvollkommen,

Ddeinen Beifall zu verdienen; aber ich werde
mich mit auſſerſten Kraften beſtreben, des—
ſelben nicht ganz unwurdig zu ſeyn. Du
biſt ein hoffnungsvoller Jungling, von wel—
chem das Vaterland einſt die beſten Dienſte
erwarten kann; aber ſage mir, iſt der junge
Mmilpach nicht noch zimlich roh? Viel—

leicht hat er keine gute Erziehung gehabt?
Sein Vater hat nichts an ihm verſaumt,
er hat die Erziehung deſſelben durch die ge—



vr

30

ſchickteſten Manner beſorgen laſſen, aber
der junge Milpach hat geglaubt, daß ein
junger Menſch, welcher ſich dem Kriegs
dienſt gewitmet habe, eine aute Erziehung
eutbehren konne. Und dieſes glauben lei—
der viele junge Leute. Viele wahlen blos
deswegen den Soldatenſtand, weil ſie ſich
einbilden, daß ſie zu demſelben gar keine
Kenntniß, gar keine Geſchicklichkeit, gar kei—
ne Erziechung nothig haben; daß ein Sol—
dat nur Herzhaftigkeit beſitzen darfe, ubti—

gens aber wild und ungeſittet ſeyn könnt.
Alle dieſe kennen die mit dem ESoldatenſtan—
de verknupften Pflichten nicht; kenneten ſie
dieſelben; ſo wurden ſie auch einſehen, daß
ein ungeſchickter roher Menſch zu nichts we—
niger als zu einen Soldaten tauge. Und
geſetzt daß ein Stand in der Welt ware, in
welchem man, ohne die allergeringſte Geſchick—
lichkeit, ſein Gluck machen konnte; wurde
man nicht aus Liebe zu ſich ſelbſt an, der
Bildung ſeines Verſtandes und ſeines Her—
zens arbeiten muſſen?

Du haſt recht, erwieberte der Prinz,
es iſt eine Pflicht des Menſchen, ſeinen Zu—
ſtand mit allen ſeinen Kraften vollkommener
zu machen, wenn es gleichviel gilt, ob ſeine

Seele
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GSeele wohlgebildet oder haßlich iſt, der iſt
nicht werth, eine Seele zu haben. Wur—
deſt du deine Seele wohl gegen die Seele
eines Dummen, oder Laſterhaſten vertau—
ſchen?

Jch mochte, und wenn man mir eine
halbe Welt ſchenken wollte, keine von bei—

den haben. Ein Dummer kann hochſtens
nur ein thieriſches Gluck genießen, und das
Gluck eines Laſterhaften iſt ein Unding. Es
widerſpricht ſich, daß man ſich durch Hand—

lungen, welche Ungluck und Verderben nach
ſich ziehen, glucklich machen konne. Der
erhabene Zarin ſagte oft zu mir: die Men—
ſchen glauben, es ſeye ein Gluck, Gold,
Perlen, und Edelgeſteine zu beſitzen; da—
hero wunſchen ſie ſich auch nichts ſo eifrig,
als den Beſitz dieſer vermeinten Koſtbarkei—
tenz aber die Thoren! Giebt es nicht weit
koſtbarere Guter? Was ſind Tonnen Gol—
des, was find ganze Kaſten voll Perlen
und Diamanten gegen eine einzige Tugend?
Kann alles Gold aus Peru, konnen alle Per—
len und Edelgeſteine des ganzen Morgen—
landes, jene ſelige Zufriedenheit verſchaf—
fen, welche der Tugendhafte bei dem Be—

wußtſeyn erflüllter Pflichten empfiudet?

O
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O konnte Zarin alle Menſchen ſo vernunf—
tig denken lernen. Schoner Wunſch!
doppelt ſchon, wenn man ihn von den Lip—
pen eines Prinzen hort! Aber laßt uns zur
Ehre der menſchlichen Vernunft glauben,

daß Zarin nicht der Einziae iſt, welcher ſo
denket; und daß viele Menſchen eben ſo
vernunftig denken wurden, wenn man ſie
von Jugend auf beſſer unterrichtet, beſſer
erzogen hatte. Der Menſch wird eben ſo
wenig mit einer edlen, als mit einer nie—
dertrachtigen Denkungsart geboren. Er em—
pfcaugt aus den Handen der Natur das bloſ-
ſe Vermogen zu denken, und die Ausbil—
dung dieſes Vermogens hanget theils von
der Erziehungskunſt, theils von feinem ei—
genen Fleiße ab. Ein ſtarker Beweis der
großen Wahrheit: daß gute Erziehungéan—
ſtalten die beſten Anlagen zu der Wohlfart
eines Staates ſind.

Hier trat ein Offizier zu dem Prinzen,
und meldete, daß Uiberlaufer von dem feind-
lichen Kriegsheetr angekommen waren, wel—
che mit dem Prinzen ſelbſt ſprechen wollten.

Man fuhre ſie zu mir. Die Uilberlau—
fer wurden zu den Prinzen gebracht. Was,

wollt ihr mir ſagen? Machtiger Prinzi
wir
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wir bringen dir die Nachricht, daß der Feind
ſich mit friſchen Truppen verſtarkt, und be
ſchloſſen hat, in einem abermaligen Treffen
das auſſerſte zu wagen. Er ſtehet aber ganz
ruhig im Lager, und vermuthet nicht, daß
du ihm ſchon ſo nahe ſeyeſt. Wenu du ihn
alſo in der Nacht uberfalleſt: ſo wirſt du ihn
mit leichter Muhe uberwinden konnen.
Was hat euch bewogen, euer Heer zu ver—
laſſen, und zu uns heruber zu kommen?
Hat man etwa grauſam gegen euch gehan—
delt? Daruber konnen wir nicht klagen.

Odber iſt euch euer Sold nicht richtig
ausbezahlet worden? Wir haben ihn je—
derzeitlrichtig empfangen.

Jhr mußt doch Grunde anfuhren kon—
nen, fuhr der Prinz fort, um welcher wil—
len ihr euch zu dem haßlichſten Laſter der
Untreue entſchloſſen habt. Wir haben
uns eine anſehnliche Belohnung von dir ver—
ſprochen. Laſter pflege ich nicht zu beloh—
nill Es iſt mir lieb, daß ich den Zuſtand
des feindlichen Heeres erfahren habe; ich
wollte aber wunſchen, daß ich durch meine
eigenen Leute eine Nachricht von demſelben
eingezogen hatte. Ein Uiberlaufer und Ver—
rather iſt in meinen Augen immer ein Nichts—

C wurd
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wurdiger. Das hatten wir wiſſen ſollen!
Wir haben uns in Lebeusgefahr geſetzt, um
dir einen Dienſt zu leiſten. Und ich wur—
de ohne eurem Dienſt, durch gottlichen Bei—
ſtand, noch ferner uber meine Feinde geſiegt
haben. Keiner meiner bisherigen Siege war
die Frucht einer Verratherey.

Der Prinz ließ den Uiberlaufern et—
was Geld, nicht als eine Belohnung, fon—
dern zu ihrem Unterhalte reichen. Sie woll—
ten unter ſeinem Hetre Dienſte nehmen; er
verlangte aber ihre Dienſte nicht. Jch kann,
ſagte er zu ihnen, unmööglich glauben, daß
diejenigen, welche an ihrem rechtmaſſigen
Herrn eine Untreue begehen, einem fremden
Herrn treu dienen werden. Jndeſſen konnt
ihr, da ihr es doch nicht wagen durftet zu
euren Brudern wieder zurückzugehen, hier
bleiben. Wir werden in dem bevorſtehen—
den Treffen vermuthlich Gefangene bekom—
men. Unter dieſen ſollt ihr mitgertchnet
ſeyn, und künftig mit ihnen zugleich auie
wechſelt werden.

Der Heereszug wurde niit der moglich—

ſten Eilfertigkeit fortgeſetzt. Der Feind war
nicht ſo ruhig, als ihn die Uiberlaufer be—
ſchrieben hatten. Er war durch abgeſchick—

te
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te Kundſchafter von der Heraunaherung des
Prinzen benachrichtiget worden, und ſuchte
durch verſchiedene Wendungen demſelben in
den Rüucken zu kommen; der Prinz aber
uberraſchte ihn auf einer Ebene, und erfoch—
te einen ſo vollkommenen Sieg uber ihn,
daß beinahe ſeine ganze Macht aufgerieben
wurde. Durch dieſe fur den Prinzen ſo gluck—

liche Schlacht, in welcher der junge Muley
abermal die ruhmlichſten Beweiſe ſeiner Ta—
pferkeit abgelegt, und ſich Lobſprüche und

„Ehrenzeichen erworben hatte, ſah der Feind
ſich. genothiaet, um einen Waffenſtillſtand
zu bitten. Der Prinz erhielt deshalb ſol—
gendes Schreiben.

Dem unüberwindlichen Mehudah, dem
ſiegreichen Sohne der Sonne, wünſchet Bu—

dallah Ehre und Herrlichkeit!
Jch ſehe, daß die Gotter dir ſtreiten

helfen, du haſt lauter Lowen unter deinen
Befehlen. Wer kann vor euch ſtehen? Jch
will nicht langer wider dich in das Feld zie—
hen. Laß uns zwey Monden laug die Waf—
fen niederlegen. Wir wollen uns uber ein

nen anſtandigen Frieden berathſchlagen.

Budallah.

C2 Auf
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Auf dieſem Brief ſchrieb der Prinz fol
gende Antwort:

Dem blutdurſtigen Budallah wunſchet
der zum Kriege gezwungent Mehudah Men—
ſchenliebe, und freundliche Geſinnungen.

Wenn du glaubſt, daß die GSotter der
gerechten Sache beiſtehen; warum fiengſt du
einen ungerechten Krieg an? Warum vergoſ—
ſeſt du unſchuldiges Menſchenblut? Warum
ubteſt du an einem Volke, welches dich nie
beleidiget hat, die erſchrecklichſten Grauſam—
keiten aus? Vermuthlich fiel es dir nicht ein,
daß eine höhere Macht deinen Stolz demu
thigen, und deiner Mordſucht Schranken
ſetzen konne. Jezt verfolgt dich der Zorn der
Gotter. Sie machen deine Waffen ſtumpf,
und dein Herz zaghaft. Jezt verlangſt du
einen Waffenſtillſtand, und du glaubſt, daß
ich dir denſelben bewilligen werde, daß ich
dir Zeit laſſe, neue Kraften zu ſammeln?
Nein! Budallah! du mußt entweder ſogleich

unter jenen Bedingungen, welche ich dir
vorſchreiben werde, einen Frieden mit mir
ſchließen, oder du haſt mit dem kleinen lliber—
bleibſel deines Heers alles zu befurchten.
Meine Leute brennen vor Begierde, die Un—
gehetuer von der Erden zu vertilgen, welche

ge
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gegen unſer Vaterland ſo unmenſchlich ge—

wuthet haben. Jch erwarte in wenigen
Stunden deint Entſchließuug.

Mehudah.

Auch der graulamſte Tyrann, hat nicht
ailes menſchliche Gefühl ganz verloren; er

hat es nur verhartet, nur durch oft wieder—
holte Grauſamkeiten gewohnet, gegen alles,
was den gefuhlvollen Menſchenfreund ruh—
ret, unempfindlich zu ſeyn; und es erwachet
zuweilen wider ſeinen Willen, wenn nach—
druckliche Vorſtellungen uber die Harte des—

ſelben ſiegen. Budallah, ein abgeharteter
Menſchenfeind, konnte die Antwort des Prin
zen nicht ohne Empfindung leſen. Seit
naturliches Gefuhl von Recht und Unrecht,
welches die Weisheit des Allmachtigen in je—
de vernunftige Seele gepflanzet hat, und
deſſen Wirkſamkeit er durch eine zuſammen—
hangende Reihe unmenſchlicher Handlungen
uuterdrucket hatte, fieng an, ſich in ihm zu
regen, als er von dem heldenmuthigen Me—

hudah auf das Haupt geſchlagen, und da—
durch, genothiget wurde, eine Pauſe in ſei—
nen Grauſamkeiten zu machen.

C3 Er
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Er ließ die Haupter ſeines Heeres ei
ligſt zuſammen kommen; berathſchlagte ſich—
mit ihnen, und meldete dem Prinzen ſeine
Entſchließung in folgenden Auedrucken:

Die Gotter wollen die-Zierbe des Mor—
genlandes, den preiswurdigen Mehudah mit
ſtarken Schilden decken.

Deine Antwort, Liebling der Gotter!
hat mich gerſihrt. Du biſt gerechter als
ich. Dir kommt es zu, die Friedensbedin
gungen vorzuſchreiben, und ich traue es dei—
ner großen Seele zu, daß du nichts unbil—
liges verlangen willſt. Beſtimme daher Zeit
und Ort zu einer perſonlichen. Zuſammen—
kunft. Jch werde dtinem Wunſche  gemaß
friedfertige Geſinnungen mitnehmen.:.

Budallah.

Der Prinz freutte ſich uber dieſes
Schreiben, und ließ es ſeinem Gunſtling,
den mMuley leſen. O:Prinz! rief dkeſer äus,
wie beruhigend muß es fur dich ſeyn, ſoqar
an deinen Feinden einen Lobredner zu finden.
Budallah nennet dich die Zierde des Mor—
genlandes, den pteiswurbigen Mehudah,
einen Liebling der Gotter; einen Gerechten;
und bekennet, daß du eine große Seele haſt.

Wie
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Wie gerecht, wie wahr muſſen dieſe Lobſpru
che ſeyn, da ſelbſt dein groſſerer Feind dir
dieſelben beileget. Zarin hat recht, wenn
er ſaget: wenn auch kein bochſtes Weſen
ware, welches die Tugend belohnen konnte,
ſo wurde ſie dennoch Verehrung verdienen,
denn ſie belohnt ſich ſelbſt. Sage Prinz!
wurdeſt du deine Groſſe nicht der Groſſe dei—

nes Standes und der Macht, die Groſſt
deiner Setle wohl gegen ein Königreich ver—

tauſchen? Und worauf grundet ſich dieſe
Groſſe? Auf deine Tugenden! Mochteſt
du doch nicht ſchmeicheln! Mochte es der
Gottheit gefallen, mich mit den Tugenden
zu ſchmucken, welche Budallah aus Noth.
und Muley aus Liebe an mir bewundert!
Euer Lob ſoll mich aufmuntern mit den an—
geſtreugteſten Kraften nach Tugenden zu ſtre—
ben. Jezt' laſſe uns uber die dem Budal—
lah vorzuſchlagende Punkte nachdenken.

Vornehmlich, fuhr der Prinz fort, wer—
de ich daraut dringen, daß Budallah allen
durch ſeine Verheerungen verurſachten Scha—
den erſetze. Nichts iſt billiger als dieſts,
und ich glaube, daß Budallah, wenn du
ihm nicht hartere Bedingungen vorſchreibſt,
ſich nicht weigern werde, dein Verlangen zu

C4 er—
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erſullen. Er wird ja doch begreifen, daß

es billig ſeye, die unſchuldigen Bewohner
des Landes, welche durch ſeine Kriegsheere,

aller ihrer Habſeligkeiten, und ſogar ihrer
Wohnuugen beraubt worden, ſchadlos zu
halten; und daß dieſe Schadloshaltung von
keinem andern, als von ihm gefodert wer—
den konne. Zarin hat mich belehret, daß es
gleichviel ſeye, ob man das Boſe ſelbſt be—
gehe, oder vb man es durch andere ausüben
laſſe; und jemehr ich dieſer Lehrt nachdenke,
deſto richtiger finde ich ſie, obgleich Budal—
lah ſelbſt nicht geplundert, uicht Dorſer und
Stadte angezundet hat; ſo hat er es doch,
ſeinen Kriegern theils befohlen, theils erlaubt.
Jn beiden Fallen kann ihm die Schuld mit
Recht beigemeſſen werden; denn auch derje—
nige, welcher das Boſe hindern kann, und

nicht hindert, kann als ein Miturheber des—
ſelben angeſehen werden. Beſonders gilt
dieſes von denjenigen, deren Erlaubniß man
gemeiuiglich für einen Befthl zu halten pflegt.

Du haſt recht. Es iſt nicht genug,
daß tin Feldherr ſfelbſt nicht ungerecht, nicht
grauſam handelt; er muß auch nicht zuge-
ben, daß ſeine Untergebenen die Gerechtig—

2feit und Meuſchenliebe aus den Augen ſetzen,

wie
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wie tin Volk, deſſen Land von Feinden über—
ſchwemmet wird, den Anſuhrer derſelben ſeg-
net, wenn er durch eine ſtrenge Maunuszucht
allen Ausſchweifungen vorbeugt: ſo ſchuttet

es lauter ſchreckliche Fluche uber ihn aus,
wenn er ſeinem Heere Wildheit, und un—
menſchliche Thaten erlaubet.

Mochten doch, erwiederte Muley, allt
Feldherrn dir ahnliche, und gleiche Geſin—
nungen hegen! Du zeigeſt dich im Kriege
eben ſo groß, als du im Frieden geweſen
biſt. Jezt betreffe ich dich bei einer
ſchmeicheley. Wie kannſt du ſagen, daß ich
im Frieben groß geweſen bin? du haſt mich

Jja damals noch nicht gekannt? Aber
mein Vater, und Zarin haben mir viel Groſ—
ſes von dir erzahit. O! du ſollteſt horen,
mit was fur einer Entzuckung beide von dir
ſprechen! Zarin nennt dich den Unvergleich—
lichen. Er ſagt, du habeſt dich in deiner
Jugend mit nichts, als mit der Bildung dei—
nes Standes und deines Herzens beſchaftiget;
und nach dem Tode deines Vaters ſey die
Wohlfart deiner Unterthanen, deine vor—
nehmſte, deine einzige Sorge geweſen. Auch
der Geringſte habe einen freyen Zutritt zu
dir gehabt. Du habeſt die Klagen der lUin—

ſchufe
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ſchulbdizen großmuthig gehort; den Unter—
druckten in deinen Schutz genommen, den
Nothleidenden die gnabigſte Hilfe wiederfah—
ren laſſen, und das ganze Land habe die
Krüchte deiner Gerechtigkeit, deiner Gioß—
meh, und deiner Menſchenliebe genoſſen.

Und wenn dieſes alles wahr ware hat—
te ich mehr gethen als ich meinen Untertha—
nen, und mir felbſt ſchuldig geweſen ware?

Jſt man ſchon groß, wenn man blos ſeine
Pfrichten beobachtet? Ja Prinz! eben
tärinn beſteht die wahre Groſſe eines Herr—
ſchers. Seine Pflichten ſind groß und wich-
tig; es wird zu der genauen Beobachtung
derſelben, viel Licht der Seele, viele Weis—
hbeit, viele Verlaugnung der Ruhe, der Be—
qquemlichkeit, und irdiſcher Ergotzlichkeiten,
viel Uiberwindung ſeiner ſelbſt, und viel
Schöönheit des Herzens erfodert. Erfullet er
ſie; ſo verdienett er mit Recht den Namen ei—
nes Groſſen; und dir Prinz gebühret das
Lob, daß du keine einzige von deinen Pflich—
ten unerfullt laſſeſt. Der gllwiſſende Gott
weiß es, wie oft ich ihn um die Weisheit
angeflehet; er weiß es, daß ich mir nichts
mehr gewünſcht habe, als meine Untertha—,
nen glucklich zu machen. Er weiß aber auch,

daß
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daß ich ein Gterblicher bin, und daß kein
Sterblicher alle feine Pflichten auf das ge
naueſte erfullen kann.

Dieſes aber, fuhr der Prinz fort, ſaget
mir mein Bewußtſeyn, daß ich nie wiſſent—
lich gegen meine Unterthanen, auch nicht ge—
gen den geringſten grauſam agebandelt, und
mich nie geweigert habe, Meuſchen, deren
Gluck von mir abhieng, glücklich zu machen.

Schdues Bewußtſeyn! Wie glucklich ſind
die Großen, daß ſie das Vermogen haben,
Menſchen glucklich zu machen! Was fuür ein
entzuckendes Vergnugen muß es ſeyn, wenn
man bald kinen geretteten Unſchuldigen, bald

einen von Mangel und Noth befreyten ehr—
lichen Maunn dankbare Thranen aus dem
Auge locken, bald die lauten Segenswunſche

»unterſtützter dem Elende entriſſener Fami—
lien, belld den frohen Zuruf eines ganzen
Volks! horen, und ſich durch wohlthatige
Gnade der Gottheit ähnlich machen kanu!

Ja Muley, es iſt ein unausſprechli—
ches Vergnugen, lauter Menſchen um ſich zu
ſehen, die uus mit jedem Blick, mit jeder
Miene zu ſegnen ſcheinen; und ob ich gleich

die ſchwere Burde meities Standes taglich
fuhle; ob ich gleich weiß, daß die erhabenſten

un—
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unter den Menſchen nicht immer die glück—
lichſten ſind; ob ich gleich uberztuqt bin, daß
man, um veranugt zu leben, eben nicht zu
der Zahl der Großen gehoren darf! ſo preiſe
ich dennoch die Gottheit fur die unverdiente
Gnuade, mit welcher ſie mich zu einem Herr—

ſcher des Volks erhoben hat. Blos deswe—
gen preiſe ich ſie; weil ich dadurch in den
Stand geſetzet worden bin, manchen Nothlei—
denden, mauchen Ungluücklichen zu helfen,
und die Glückſeligkeit manches ehrlichen Man—

nes zu befordern. Dieſes iſt die einzige Sei-
te, von welcher mir mein Stand gefallt;,
und ſie iſt es auch, welche mir die Beſchwer—
lichkeiten deſſelben verſuſſet. Glaube nur,
Muley! wir Prinzen ſind bei aller unſerer
Hochheit uoch nicht über die Muhſeligkeiten

des Lebens hinweggeſetzet. Man beneidet
uns oft unſere Pracht, unſere Schatzt, un—
ſere Macht; aher dieſes alles iſt zu einem
wahren Glücke hinglanglich. Es hindert
uns vielmehr an demſelben, wenn wir es
nicht behutſam, nicht weiſe anwenden. Der
einzige Vorzug, um wielches man uns
vielleicht beneiden konnte, beſteht darin, daß
wir, wenn wir Gott, die Tugend, und die
Meuſchen lieben, viel gutes ſtiften, und die

Wohl
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Wohlthater des menſchlichen Geſchlechtes wer—

den konnen.
Gluckliches Volk! rief Muley aus, deſ—

ſen Beherrſcher ſo erhaben denkt! Erlaube
mir, unvergleichlicher Prinz, daß ich mich
zu deinen Fuſſen werfen, und Kei—
ne Anbetung Muley, dieſe Ehre gehöört nur
Gott allein; und ich bin wie du nur eine
Hand voll Staub. Du mußt mehr als
ein bloſſer Sterblicher ſeyn; ja du biſt eine
Gottheit in einer menſchlichen Geſtalt. Nie
habe ich unter den Menſchen ſo viel Weis—
heit Jſo viel Menſchenliebe, und ſo viel
Sroſſe des Geiſtes gefunden. Du haſt
auch nur wenig Menſchen kennen gelernt,
und ich bin vielleicht der einzige Prinz, wei—

chen du jemals geſehen haſt, ſollteſt du in
fremden Landern umherreiſen, du wurdeſt

nicht ſo vortheilhaft von mir urtheilen.
Sollte es wohl noch groſſere Prinzen in der
Welt geben? Junaling, ein patrioti—
ſcher Enthuſiaſmus ſpricht aus dir. Es ge—

fallt mir, daß du mich liebſt; daß du fur
mich eingenommen biſt, aber du tnußt auch
andern Prinzen Gerechtigkeit wiederfahren
laſſen. Haſt du nicht von dem großen und
machtigen Konig gehort, welcher in den

abend



46

abendlandiſchen Gegenden ein ſehr weitlaufti—

ges Reich beherrſchet? Ein groſſerer ſoll
noch nie auf der Erde gelebt haben. Er ſoll
der großte Held ſeyn, und es in der Staats—
klugheit, und in der Regierungskunſt wei—
ter, als je ein Sterblicher gebracht haben.
Der Umfang ſeiner Kenutniſſe, ſoll unglaub—
lich groß, und ſeine Weisheit ohne Beiſpitl
ſeyn; er ſoll mit den herrlichſten Siegeskran—
zen prangen, die halbe Welt ſoll vor ihn
zittern; aber Freudenthranen ſollen ſeinen
Unterthanen ubtr die Wangen. rollen, wenn
ſie ihn erblicken, und ſtin majeſtatiſches Au—
ge ihnen Huld zulachelt. Prinz, ich er—
ſtaune!

Freylich muß man, fuhr der Prinz fort,
erſtaunen, wenn man höört, daß au eti—e
nem einzigen Prinzen ſo viele erhabene Ei-
genſchaften ſich befinden; dennoch iſt die Be—
ſchreibung, welche ich dir jezt von ihm ge—
macht habe, gar nicht ubertrieben. Er foll
in aller Abſicht, ein außerordentlicher groſ—
ſer, ein unvergleichlicher Prinz ſeyn, die
Weiſeſten unter ſeinem Volke ſollen von ihm
nach Weisheit, und die Tapferſten unter ſei-
nem Heere von ihm, noch Tapferkeit lernen
konnen.

Re
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Redeſt du etwa von jenem Halbgotte,
von welchem mir Zarin erzahlet hat, daß
die Gottheit ihn auf die Erde geſchicket habe,
die beſte Regierungskunſt, die heilſamſten
Geſetze bekannt zu machen, den vortheilhaf—

teſten Gebrauch der Waffen zu lehren, und
den Herrſchern auf der Erde ein vollkommenes
Muſter zur Nachahmung darzuſtelleu? O
Prinz! dieſen nehme ich aus; tr iſt kein
bloſſer Sterblicher; unter allen ubrigen Prin—

zen aber biſt du der gröſſeſte. Wie? er
iſt kein Sterblicher? Nein, Prinz! Ein
ESterblicher kann die großen Thaten, welche
Zarin mir von ihm erzahlet hat, nicht ver—
richten.

Du irreſt Muley, unter der Sonne
wohuen keine Gotter. Geſtehe es nur, daß
es noch Prinzen giebt, welche mich weit uber—
treffen. Da kommt ein Fremder, ver—

muthlich iſt er ein Abgeſandter von dem Bu
dallah. Der Fremde, welcher von einem
Befehlshaber uber die Leibwacht des Prin—
zen geführt wurde, naherte ſich dem Prin—
zen unter vielen morgenlandiſchen Verbeu—
gungen. Die Gotter wollen dem großen
Prinzen Mehudah ein langes Leben, und
lauter Sonnenſchein geben! Budallah,

eili



48

zein ehmaliger Feind, und jeziger Freund,
ſchicket mich zu dir, wegen des Friedetis mit
dir in eine Unterhandlung zu treten. Hier
iſt mein Beglaubigungs-Schreiben. Er
überreichte dem Prinzen einen großen Brief,
und der Prinz las in demſelben folgendes:

Dem Uiberwinder der Helden, dem
herrlichen Prinzen Mehudah, wunſchet Bu
dallah alle Gluckſeligkeiten der Erde.

Mecchtiger Prinz! ich ſchicke meinen

7

Vertrauten den Ali-Aaſtdad, einen redli—
chen, einſichtsvollen Mann, zu dir, in mei—
nem Namen, und an meiner Stelle, wegen
der Friedenspunkte zu unterreden. Nimm
ihn freundlich auf, haudle mit ihm das No—

J

thige ab, und ſchicke ihn ſicher wieder zu
mir. Jch wurde ſelbſt zu dir gekommen
ſeyn, aber eine Krankheit halt mich ab, dir
meine Verehrung perſonlich zu erzeigen. Le—
be indeſſen wohl! und erinnere dich, daß
auch die Uiberwinder kein Recht haben, et
was unbilliges zu ſodern.

Budallah.

Als der Prinz dieſes Schreiben geleſen
hatte, warf er einen huldreichen Blick auf
den Fremden. Du kommſt alſo im. Na

men
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men des Budallah einen Frieden mit mir zu
ſchließen? Ja Prinz! und ich bitte die

„Göotter, daß ſie mir alles nach dem Wunſche
meeines Herrn ausrichten helken. Wenn
der Wunſch deines Herrn nicht gerechter,
als der Krieg war, welchen er mit mir ge—
fuhrt hat; ſo darfſt du nicht viel Beiſtand
von den Gottern hoffen, denn ſie haſſen al—
les Unrecht. Und eben dieſes wunſche
auch ich. Aber ſiehet dein Herr auch ein,
daß er den Schaden welchen er meinen Un—
terthanen verurſacht hat, wieder erſetzen
muß? Das iſt billig. Dieſes iſt der
wichtigſte Punkt. Bewilligſt du ihn im
Namen deines Herru: ſo ſind alle Hinder
niſſe des Friedens gehoben. Jch bewil—
lige ihn. Verlangſt du ſonſt noch etwas?

Nichts! Dein Herr ſoll mir weder
Land noch Rechte abtreten. Jch begehre
das Seinige nicht; nur qute Nachbarſchaft
ſoll er halten, uud meinen Granzen das
koſtbare Gut, den Frieden gonnen.
Prinz, ich kann mich nicht langer verſtellen.

Laſſe dich umarmen! ich bin Budallah!
Der Prinz trat beſturzt zuruick.

Verzeihe, daß ich mich deinen ilmarmungen
vor der Haud noch entziehe. Jede gar zu

D, gt
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geſchwind entſtandene Freundſchaft iſt ver—
dachtig? Meine Freundſchaft ſcheint dir
verdachtig? Groſſe Seelen muſſen nicht arg
wohniſch ſeyn. Nicht argwohniſch, aber
vorſichtig. Du haſt zu feindſelig gegen
mich gehandelt, als daß ich dein jezigeßz
freundſchaftliche Betragen gegen mich fur
aufrichtig halten könnte; und ich muß dir
nur geſtehen, daß ich unter deinem Geſich—
te nicht den Budallah geſuchet hattt.
Mein Geſicht Prinz kann dir gleichgultig
ſeyn, wenn nur mein Herz nicht haßlich iſt.

Du verſtehſt mich nicht. Jch finde dein
Geſicht nicht haßlich; aber deine Miene
verrath mir eine gewiſſe Schuchternheit,
welche gemeiniglich ein Merkmal einer ſol—
chen begangenen oder noch zu begehenden

ſchlechten Handlung iſt. Prinz, die Mie—
nen betrugen. Nicht immer. Du ſie—
heſt das fur eine Schuüchternheit an, was
vielleicht eine Unzufriedenheit uber meinen
erlittenen Verluſt ſeyn mag. Du biſt al—
ſo wirklich Budallah? Und du zwei—
fela ob ichnes bin? Mein Zweifel iſt
vielleicht nicht ungegrundet. Gott hat uns
deswegen eine Vernunft gegeben, daß wir
nie ohne Ueberlegung handeln, uns nie ei—

ner
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ner Gefahr blindhin uberlaſſen ſollen.
Hal! du errotheſt, ſage! wer biſt du?

Der Fremde ſahe mit wilden Blicken
um ſich, und wollte naher zu dem Prinzen
treten; Muley aber riß ihn zuruck; ergriff
ſeine unter einem langen Uiberrocke verbor—
gene Rechte, und wurde gewahr, daß er ei—
nen Dolch in derſelben hielt. Ein Morder,
Prinz! ein Morder! Der Prinzeilte dem Muley zu Hilfe. Sie entwaffne—
ten den Fremden, welchex alle ſeine Krafte
anwendete, einem von beiden einen Stoß
beizubringen; und die durch das Geſchrty
des Muley herbeigerufene Wache, würde

ihn in Gtucken gehauen haben; wenn es
der Prinz nicht verhindert hatte.

Siehe Boſewicht! ſprach der Prinz:
habe ich nicht deine morderiſchen Abſichten
in deinen Augen geleſen? Biſt du noch Bu—

dallah? Er ſchlug die Augen nieder;
knirſchte mit den Zahnen, und die Wuch
ſchaumte auf ſeinen Lippen. Elender,
fuhr der Prinz fort, wie konnteſt du es wa—
gen hieher zn kommen, und einen Meuchel—
mord zu unternehmen? Du mußteſt ja be—
furchten, daß du, wenn dir gleich dein ver—
fluchter Vorſatz gelungen hatte, von meinen

DJ
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Leuten auf die grauſamſte Art wurdeſt er—
mordet worden ſeyn; die Gewinnſucht konn—
te alſo dich zu einer ſo furchterlichen Unter—
nthmung verleiten; oder hat dich die Rach?
beqierde angetrieben, mir nach dem Leben
zu trachten?

Jch habe ein Opfer fur meine Landes—
leute werden; ich habe dich, den unüber—
windlichen Sieger aus dem Wege raumen
wollen. Du biſt alſo nicht von dem
Budallah erkauft worden, einen Meuchel—
mord an mir auszuuben? Budallah
kenut inich nicht, aus freyer Entſchlieſſung
hab ich ſein Heer verlaſſen, und mich durch
eine groſſere That unſterblich machen wol—
len. Es muß dich alſo ſehr wverdrießen,
daß dir deine Abſichten fehlgeſchlagen ſind?

Der Fremde ſchwieg, aber ſein Still—
ſchweigen druckte den heftigen Verdruß aus,
welchen er daruüber empfand, daß er ſein

ograuſames Vorhaben nie hatte ausführen
konnen. Der Prinz wollte keine Rache akli
ihm ausuben; ſondern ſchickte ihn und ſein
ja.ches Beglaubigungsſchreiben, mit einer
ſiuern Begleitung zu dem Budallah, an
welchen er zugleich folgendes ſchrieb:

Mehu
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Mehudah wunſchet dem Budallah die

Gnade der Gotter!
Jch ſchicke dir einen Meuſchen vondeinem Heere, welcher zu mir gekommen

iſt, und ſich anfanglich für einen Geſandten
des Budallah, nachher für den Budallah

ſelbſt angegeben, und endlich den Einfall ge—

habt hat, mir einen Dolch in die Bruſt zu
ſtoſſen. Gott aber hat ihm die Hande ge—
halten, daß er mich nicht hat todteü kon—
nen. Findeſt du ihn ſtrafbar: ſo ahnde
ſein Verbrechen. Jch will dir aber keine
Strafe worſchreiben., du magſt ſelbſt das
Urtheil uber ihn fallen.“ Uibrigens
bitte ich um die Beſchleunigung des Frie—

dens.
Mehudah.

Budallah wurbe durch dieſes Schrei—
ben zu einem ſo heftigen Zorne wider den
Miſſethater geretitzet, daß er ihn mit eige—
ner Hand niederſabelte. Der Ungluckliche
walzte ſich in ſeinem Blute umher; und roö—
chelnd hauchte er ſeinen letzten Athem von
ſich. Hierauf verfugte ſich Budallah ſelbſt
mit einem kleinen Gefolge zu dem Prinzen,
und ließ den entſeelten Korper hinter ſich

J D3 her



—SJ—

14
hertragen. Noch gluhte der Zorn auf ſei
nem Geſichte, als er zu den Mehudah kam.

Großgwmuthiger Prinz! ſprach er zu ihm,
hier bringe ich dir den Beweis, daß ich den
Meuchelmord verabſcheue. Mein eigeues
Schwert hat dem Boſewicht den Verdienten
Lohn gegeben. Da ſieheſt du ihn todt vor
deinen Augen liegen.

Mehudah bebte zuruck. Eutſtzli—
cher Anblick! ſo grauſam hatteſt duihn. nicht
ſtrafen ſollen. Die Strafe war. ſeinem
Verbrechen gemaß, und ich wunſche, daß du
nun kein Mistrauen in meint Freundſchaft
ſetzen mogeſt. Du haſt in deinem Schreiben
die Beſchleunigung des Friedens verlangt.
Jch komme daher ſelbſt zu dir, um eine ſo
wichtige Sache deſto geſchwinder zu berichti—
gen. Mehudah trug ihm die Bedingungen
vor, auf welche der Friede gegrundet werden
ſollte. Er ließ ſie ſich ohne Bedenken gefallen,
und erboth ſich noch überdem, jahrlich eine
gewiſſe. Anzahl junger Frauenzimmer fur den
Prinzen zu liefern. Der Prinz aber weigerte
ſich, dieſes Anbiethen anzunehmen. Glaube
nicht, erwiederte er, daß ich alles fur erlaubt
halte, was die Sitten der Morgtenlander ei—
nem Prinzen erlauben. Unmoglich kann es

dem
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dem hochſten Weſen aefallen, daß man eine
zahlreiche Menge unſchuldiger Schonen eiu—
ſperret, um die Wohllüſtigen Begierden eines
einzigen zu ſattigen, und dafur das traurige
Glück! einer prachtigen Sklaverey zu genieſ—
ſen. Erfulle nur die feſtgeſetzten Bedingun—
gen, und ſey kunftig ein friedliebender Nach

bar. Du ſieheſt, wit piel Elend der Krieg
uber unſere Lander ausbreitet; laß uns eilen,
unſern Unterthanen den Frieden, nach wel—
chen ſie ſo lange geſeufzet haben, mit allen
ſeinen angenehmen Fruchten wieder zu geben.

Der. Friede wurde auf eine formliche
Art gefchloſſen. Budallah nahm unter den
heiligſten Verſicherungen einer immerwahreu

den Freundſchaft von dem Prinzen Abſchied,
und. beide Kriegsheere machten Auſtalten, den
Schauplatz des Krieges zu verlaſſen.

Als Bndallah ſich wieder entfernet hat—
te, ſah Muley den Prinzen mit einem langen
Stillſchweigen an, und eine ſchone Thrane
zitterte in ſeinem Auge. Du wtinſt, Muley:
und über mich weinſt du.?? Was fur eine Em—
pfindung preſſet dir dieſe Thranen aus? Und
was willſt du mir mit denſelben ſagen?
O Prinz! bisher hat dich blos mein Ver—
ſtand bewundert, aber itzt bewundert dich

Da4 auch
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auch mein Herz. Jch fuhle deine Große,
deine Liebe zur Tugend und Gott, wie groß—
muthig haſt du gegen deinen uberwundenen
Feind gehandelt! Du hatteſt ihn bis zur
Ohnmacht gedemuthiget; du konnteſt ihm die
harteſten Bedingungen vorſchreiben; als ein
in die Enge getriebener Entkrafteter mußte
er ſich alles gefallen laſſen, und du gonneſt
ihm einen ſo wohlfeilen Frieden? Du
verlangſt blos die Schadloshaltung deiner
Unterthanen, ein anderer würde ihm viel—
leicht alles genommen, und ihm ſelbſt. das
Joch einer ewigen Abhangigkeit aufgezwun-

gen haben. Jch beſinne mich weuigſtens,
von dem gelehrten Zarin gehort. zu haben,
daß ehemals beſiegte Feldherrn, und ſogar
uberwundene Konige an die Siegeswagen ih

rer Uiberwinder gebunden, und vor dem gan
zen Volke umher gefuhret worden ſind.
Es iſt mir ebenfalls aus der Geſchichte be
kannt, aber ich habe eine ſo barbariſche Gt
wohnheit jederzeit verabſcheuet. Menſchen,
welche ohne die Mitwirkung des Allmuchtigen
nicht die kleinſte Unternehmung glucklich aus
fuhren, noch weniger Giege erfechten konnen,
muſſen nicht die Thaten des Himmels fur ihre
eigent anſehen, nicht ein groſſes Werk, zu

wels
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welchem ſie blos Werkzeuge geweſen ſind, ih—
rer Klugheit, ihrer Macht zuſchreiben. Wir
ſind nur ſchwache Sterbliche, wie oft bindet
uns eine herrſchende Leidenſchaft an ihren
Giegeswagen, und fuhret uns vor den Au—
gen Gottes gefeſſelt einher.

Der Prinz fuhrte ſein Kriegshetr wie—
ber aus den Feldern des Mars zurück. Die
Tapferſten unter denſelben bezeichnete er mit
Gnadenbezeigungen, und die Kruppel wur—
den anſtandig verſorget. Das Land fieng
unter den Oelzweigen des Friedens wieder
an zu bluhen. Budallah erfullte ſein Ver—
ſprechen. Es liefen von ihm anſchuliche

Summien ein. Die beraubten, und durch den
Krieg in Armuth gerathenen Unterthanen,
erhielten einen Befehl, ſich bei dem Prinzen
zu melden. Er ſelbſt unterſuchte ihre Umſtan—
de, vertheilte nicht nur das von dem Bu—
dallah empfangene Geld mit weiſer men—
ſchenfreundlicher Hand, ſondern legte auch
da, wo es nicht zureichen wollte, aus ſeiner
eigenen Schatzkammer ſo viel zu, daß jeder
ſeine Großmuth bewunderte, und ihn mit
bankbaren Thranen ſegnete. Er warf uber—
all huldreiche Blicke um ſich, ſorgte mit der
Liebe eines wahren Landesvaters fur die all

4
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gemeine Wohlfart; arbeitete an der Ausbrei—
tung der Künſte und Wiſſenſchaften, verbeſ—
ſerte die Schulen, munterte geſchickte Kopft
durch Geſchenke, und Ehrenſtellen auf, ihre
Talente zum Nutzen des ganzen Landes an—
zuwenden, zog fremde Gelehrte in ſein Land,
ließ ſie oft an ſeinen Hof kommen, wurdigte
ſie ſeiner Unterredung, und gab dadurch der
Gelehrſamkeit gleichſam ein neues Lehbeu.
Beſonders drang er auf, die Ehrfurcht, auf
den gehorſam gegen die Religion, und auf die
Hochachtung gegen die Bearbeiter derſelben.
Er war von. ihrem vortheilhaften Einfluß in
die Gluckſeligkeit eines Volks ſo ſehr über—
zeugt, daß er glaubte, ts konnte kein Volk
ohne Religion glucklich ſeyn, und er gab kei—
nem Verachter derſelben ein offentliches Amt.
Dagegen wurden ditjevigen, welche man ihm
als Freunde der Religion ruhmte, bei aller
Gelegenheit vorgezogen.

Muley war bei allen dieſen erhabenen
Bemuhungen. des Prinzen ſein Vertrauter,
der Prinz fand an ihm einen ſcharfſinnigen
Verſtand, und ein.ſehr gutesHerz; zwey Ei—
genſchaften, welche billig alle Lieblinge groſ—
ſer Herren beſitzen ſollten, damit ſie die Gna—
de, deren ſie gewurdiget werden, weder zur

Kran—
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Krankung ihrer Nebenmenſchen, noch zu ih—
rem eigenen Verderben misbrauchen mochten.

Muley ſetzte nie die einem Prinzen ſchul—

dige Ehrfurcht aus den Augen. Auch in den
vertrauteſten Unterredungen vergaß et es
nicht, daß er ein Unterthan des Prinzen war.
Wenn der Prinz einen Rath von ihm verlang—
te, ſo trug er denſelben weder in der Sprache
einer ſtolzen Eigenliebe, noch mit einer belei—
digenden Dreiſtigkeit vor, ſondern ſuchte ihn
jederzeit ſo einzugleiten, daß der Prinz ſo—
wohl ſeine Hoflichkeit, als auch ſeine Einſich-
ten bewundern mußte.

Die Lieblinge groſſer Herren pflegen ge—
meiniglich in den Fehler der Schmeicheley zu
fallen, und allen Worten und Hanblungen der

Prinzen, deren Gnade ſie genießen, Beifall
zu geben; aber ſoweit gieng die ſklaviſche Ehr—

furcht des Muley gegen den Prinzen nicht.
Er hatte es auch nicht nothig, dem Prinzen
zu ſchmeicheln, oder eine unrechtmaßige Hand—

lung deſſelben zu billigen, denn der Prinz
war uber alle Schmeicheleyen erhaben; jeder
Lobſpruch, welchen man ihm beilegte, war
eine Wahrheit, und alle ſeine Worte, alle ſei-—
ne Handlungen verdienten den Beifall der

Verrunftigen.
Muley
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Muley durfte daher, um ſich in der
Gnade des Prinzen zu erhalten, nur den Leh
ren der Weisheit folgen, nur ein Freund der

Tugend und der Religion bleiben, und er
bediente ſich dieſer ſchonen Mittel nicht nur
zu ſeiner eigenen Gluckſeligkeit, ſondern auch
zum Beſten des Landes. Jeder Ungluckliche
fand ihn bereit, ihm ein gnabiges Gehor bei
dem Prinzen auszuwurken. Er war nie ver—
gnugter, als wenn er einem ehrlichen Mann
einen wichtigen Dienſt geleiſtet hatte. Pracht,
Wohlluſt, koſtbare Ergotzlichkeiten und vor—

nehme Laſter hatten fur ihn nicht den gering—
ſten Reitz; nur nutzliche Bemuhungen waren
ſeine Luſt, und nur an wohlthatigen Geſchaf—
ten fand er ein Vergnugen; mit jedem Tag
vermehrte ſich das Verzeichniß derjenigen,
welche durch ihn entweder glucklich geworden
waren, oder einen machtigen Beiſtand und
Erretter an ihn gefunden hatten. Das Land
verehrte ihn als eine Stutze der allgemeinen
Wohlfart, der Prinz erhohte ihn von einer
Ehrenſtelle zu der andern, und in einer lan—
gen Reihe von Jahren ſchmeckte er jedes
Gluck, welches aus dem Gehorſam gegen die
Religion, aue der Hochachtung fur die Tugend,

und aus der Menſchenliebe fließet. Noch in
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fſeinem hohen Alter lachelte die Zufrieden
heit, die Tochter eints tugendhaften Lebens,

und die Heiterkeit der Seele, die Frucht der
Weisheit, aus ſeinen Blicken hervor. Das
Andenken an das Gute, welches er in ſeinem

Vaterlande geſtiftet hat, verwandelte ihm
den Winter ſeines Lebens in einen Fruhling,
und ſeine Tage floſſen neben den Tagen des
Prinzen ſanft in die Ewigkeit hinuber.

Lernet edle Junglinge aus dieſer Ge—
ſchichte die große Wahrheit, daß Tugend
und Religion die beſten Mittel ſind, eure
Wohlfari zu befordern, auch die Gunſt der
Großen zu erwerben, und auch in dem Sol—
datenſtand euer Gluck zu machen. Leruet
vornehme Vater aus dem Beiſpiele des Va—
ters des Muley die wichtige Pflicht euren
Gohnen, ehe ihr ſie in den Soldatenſtand
treten laſſet, eine gute Erziehung zu geben,
fur die Bildung ihres Verſtandes und ihres
Herzens zu ſorgen. Ein ageſchickter, tugend—
hafter und wohlerzogener Jungling wird in
jedem Stande beſſer, .als ein ungebildeter
fortkommen.

Lernet, ihr Lehrer der Jugend! vonRinem wurdigen Zarin die vortrefliche Kunſt,

bei dem Unterrichte und bei der Erziehung
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junger Leute die Religion zum Grunde zu
legen, und ihr Herz eben ſo ſorgfaltig als
ihren Verſtand zu bearbeiten. Die großte
Geſchicklichkeit iſt ohne Religion ein Gebau—
de ohne Grund, eine gebrechliche Stütze, auf
welche man ſich nie ſicher lehnen kann. Ler-
net ihr Machtigen der Erde! doch ich bin
zu klein, den Großen, den Machtigen Leh—
ren zu geben. Mehudah, der liebenswur—
dige Prinz mag ihnen durch ſein Beiſpiel
Weisheit predigen.

ν
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